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Von der Kopfgeburt im Fadezaandli

Fon Martin Schweizer

(Geb. 1942; lebt als Journalist und Schriftsteller in Schaffhausen. Werke u.a.: Report,
1971; Benin. Oder Accra, 1978; Wiener Blut, 1980; Siesta 1981; Soleil Lete, 1990;
Intermezzo Choc 0, 1990; Hock Platz, 1991; Geni Gen Es Is, 1992; die fünf letzten im
Meier Verlag, Schafihausen; Commis Concitato, 1997, Verlag Droschl, Graz.)

Du willst wol alti Lit foppen! Denn das ist ja klar, twei Hünd an
einem Bein kummt selten überein! Willst mir nächstens den Kopp
waschen du! Hab darum wenigstens durchgestiert, dass er diesmal
nicht mit der Mistgabel schreibt, obwohl zurzeit eigentlich am Jufle,
doch Not bringt, sacht man, alte Wiiber zum Springen & uff der Kip-
pi sei sowieso alles. Trotzdem, es stimmt schon: Manche Wörter sind
kopfig, das heisst vielköpfig, andere kopflastig oder fast kopflos, was
manchen Leuten manches Kopfzerbrechen bereitet. Sie fühlen sich
vor den Kopf gestossen, müssen ernsthaft befürchten, im Kopf einen
Kopfsalat anzurichten, klagen über Kopfweh, gspüre e Eländi, lassen
den Kopf hängen. Kommt nun einer daher, ein Prälaaggi, der den
Kopf oben trägt und diesem oder jener den Kopf zurechtrücken
möchte, raucht dem, der sich ungemein Köpfisches in den Kopf
gesetzt hat, der Kopf unter Umständen so fest, dass er ihn am liebsten
unter den Arm nähm. Denn er ahnt, dass es wieder mal heisst, oh!
das Kind chopfet, täubeled, das Kind ist & bleibt ein Trotzkopf. Ching
hei si zwar gnue, aber ratsam & hilfreich wärs wohl, mit Kopfgeburten

hofili, also behutsam umzugehen, ja sich auf die Hinteren, eventuell

auch auf den Kopf zu stellen, auf dass die Damen & Herren der
Federzunft nicht immer in die gleiche Richtung marschierten.

Für nüüt und abernüüt sich uffblääije, e gäggiligääl Aalegi fürs
Imponieren sei wie Bögle ohne Dampf. Umgekehrt wisse er selber beim
Schreiben oft nicht, wo ihm der Kopf steht, er chnüüble, grüble, sei
deswegen aber alles in allem pas tombe sur la tete, träum weder auf
Englisch noch auf Schwyzerdütsch, wogegen er bei Bedarf schwer
mit seinem Wortschatz bibäbele, ergo mit allen ihm zu Gebote
stehenden Sprachen, darunter Mundart, etwas Erbauliches zu bäsche-
len & so zu büschelen versuche, dass der Leserin das Leben bzw.
Lesen nicht zur blossen Gwonet verkummt.

Ferner soll er hauptsächlich liefere, nicht lafere und here (hier) prä-
cisieren, dass der Schriftsteller, und sei er ein Schlawiiner, Schluß.,

163



ein Fabli, gut daran tat, seinen Gring zu durchlüften & nicht gstärig
& gstaabig, also steif oder rumpelsurig, wie ein Muchel oder
Rebstecken im Duden & Co. herumzustolzieren. Sondern soll jeder
vielmehr auch selbst heuen, ans Unausprechliche zum Beispiel er denken

& überhaupt bedenken, dass jeder Birger gärn mal fröhlich furze
und den Abend nicht einfach uusplampen lassen möcht. Besser ein
Schpinnchaib als en Suurgürbser, gell.

Item gell war es so oder so nicht übel, in seiner Chrääze dies oder
jenes Faktum herumzubuckeln, so man gerade nicht anderes in petto
habe, das noch wichtiger daherkäm oder wenigstens very important
sei. Am End of the end könn man sich immer noch tout doucement
or simplement ihm anvertrauen, la forza del destino.

Im Übrigen sei, um auf die Frage zurückzukommen, beispielsweise
die Schweiz nicht nur viersprachig; in der Kleinstadt, mit 35 000

Einwohnern, wo er wohne, lebten zudem Menschen aus über 70

verschiedenen Sprachregionen & Kulturen. Viele dieser leider noch viel
zu fremd Gebliebenen und in der Literatur ohnehin kaum
Auftauchenden sind des Deutschen insofern mächtig, als sie ihm zusätzlich
viel Farbe verleihen.

Soll er jedenfalls nid erchlöpfen ob des Mühlrads im Kopf, soll au
contraire gäng e biz chääre & chessle, nicht pissetvoll, ohni Durchfäll

& Gätterlimarsch, sondern chäferfüdletroche, damit der Lektor,
das Färli, nicht in Versuchung gerät, dich als Luushund zu behandeln,

zu maltraitieren, zu zerknäueln & lieblos in ein Fadezaandli zu
legen, kurz: Wir achten fein darauf, den Kopf rechtzeitig aus der
Schlinge zu ziehen.
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